
Pop

Alles wird gut
Anders als viele seiner deut-
schen Hip-Hop-Kollegen
machte der Berliner Musiker
Prinz Pi bisher nicht die
Selbst behauptung zu seinem
Thema, sondern die Selbst -
offenbarung. Seelenstriptease
statt Bizepsvergleich. Ganz
schön fragil statt unbesiegbar.
Emo statt Ego. Authenti -
scher Hip-Hop für Sensible,
könnte man sagen. Damit
wurde Friedrich Kautz, heute
38, vor vier Jahren erfolg-
reich: Drei Nummer-eins-
Alben in Folge waren das Er-
gebnis. Jetzt ist sein neues 
Album Nichts war umsonst er-
schienen. Darauf kommt die
für Prinz Pi typische Emotio-
nalität allerdings etwas zu oft

so stumpf wie der Albumtitel
rüber: platter also, als man 
es von ihm erwartet hätte.
Kautz,  eigentlich bekannt für
guten Stil und glaubwürdige
Texte, verliert sich auf seinem
14. Album dann auch schon
mal in floskelhaften Durchhal-
teparolen wie „Die besten
 Zeiten liegen vor uns, auch
wenn alles dagegenspricht“
oder lässt den Popsänger Bos-
se „Nach jedem Tief kommt
ein Hoch, Hoch, Hoch“ 
wiederholen. Mit „Nichts war
umsonst“ rückt Prinz Pi er-
staunlich nah an die blutleere,
hitradiotaugliche Alles-wird-
gut-Kuschelecke im deutschen
Pop, an die Andreas Bouranis
(„Ein Hoch auf uns“) und
Mark Forsters („Die Welt ist
klein, und wir sind groß“).
Schade. skr

Kino

Tennisqueen King
Als sie gegeneinander an -
traten, schien es nur eine gro-
ße, schrille Zirkusnummer 
zu sein. Doch beim Match
zwischen der Tennisqueen
Billie Jean King und dem Ex-
Profi Bobby Riggs, das 1973
in Houston vor 30000 Zu-
schauern stattfand, ging 
es um viel mehr – um Gleich -
berechtigung und die Rolle
der Frau in der Gesellschaft.
Battle of the Sexes – Gegen jede
Regel heißt deshalb der 
Spielfilm von Valerie Faris
und Jonathan Dayton, der
sich um das legendäre Duell
dreht und davon erzählt, 
wie sich King ihrer lesbischen

Sexualität immer stärker be-
wusst wird. Mit großer Ernst-
haftigkeit, aber auch viel
Sinn für Aberwitz folgen
 Faris und Dayton der von
Emma Stone wunderbar ver-
körperten King durch eine
Welt, in der Männer noch be-
haupteten, dass Frauen an
den Herd gehörten. Doch
Kings Gegner Riggs, den
 Steve Carell als selbstgefäl -
liges Großmaul spielt, wird
nicht denunziert, der Film
macht aus ihm einen liebens-
werten Clown, der ahnt, dass
seine Zeit abläuft. Am Ende
verlässt der Zuschauer das
Kino beschwingt, allerdings im
Bewusstsein, dass im Kampf
der Geschlechter nur eine
Schlacht gewonnen ist. lob
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In der schönen Stadt Bordeaux wurde
ich unlängst Zeuge eines Verkehrs -
unfalls, dessen Besonderheit darin lag,
dass außer mir niemand einen Unfall
sah. Eine Radfahrerin war übereilt
und unvorsichtig linksherum in eine

Gasse gefahren, aus der gerade ein
Wagen kam. Sie hielt unbeirrt Kurs,

wollte vorbei, und es schepperte. Der seit-
liche Spiegel ging zu Boden und zu Bruch. Der Wagen
war nicht neu. Der Fahrer, ein junger Mann, kaum älter
als die Unfallverursacherin, stieg langsam aus, besah sich
die Lage und lachte. Die Unfallverursacherin gestikulierte
und erklärte den Grund ihrer Eile. Dann stieg er ein, und
sie fuhr weiter. Nur Deutsche konnten hier staunen: kei-
ne Polizei, keine Versicherungsformulare, keine Fotos.
Einfach ein Scheppern, eine Delle mehr im Wagen, der
dennoch weiterfährt. Der Sinn des Fahrzeugs wurde ganz
offenbar darin gesehen, diesen Menschen von einem Ort
zum nächsten zu bewegen. Es war keine Geldanlage, kein
Statussymbol, keine Kindheitserinnerung, kein Medium
zur Verwilderung einer banalen Existenz, kein Raum-
schiff und kein Versprechen. Hierzulande wäre die Sache
womöglich übel ausgegangen. Selten vergessen sich die
Leute so wie hinter ihrem Steuer – und ihnen kommt et-
was in die Quere. Das kann, wie neulich in Berlin ge -
schehen, sogar ein Rettungswagen im Einsatz sein, der
ein Auto blockiert, um einem Menschen zu helfen. 
Ein Fahrer flippte aus, denn er müsse doch zur Arbeit. 

Deutschland will wieder Exportweltmeister werden, 
die hiesigen Arbeitnehmer müssen mit der ganzen Welt
mithalten. Der Druck muss irgendwo raus, und das Auto
ist ein Freiheitsversprechen, in dem der Frust erst so
 richtig zu spüren ist. Statt Revolution gibt es automobile
Wutanfälle. Etwa wenn das Auto berührt wird. Ein Nach-
bar hatte die Angewohnheit, jenen Rechtsabbiegern, 
die allzu unvorsichtig über die Kreuzung fuhren und ihn
mit seinen Kindern auf dem grün geampelten Fußgänger-
übergang nicht beachteten, mit dem Ehering aufs Dach 
zu klopfen. Er hörte bald damit auf, denn obwohl er von
beeindruckender Statur war, bekam er es mit der Angst
zu tun, als ein biederer Volvo-Fahrer zur Bestie mutierte.

Kaum anders erging es einer Freundin, die auf das
Dach eines Fahrzeugs klopfte, das sie mit ihrem Rad vom
Weg abdrängte. Es entlud sich ein unvermuteter und be-
drohlicher Druck, als würde der Wagen den Unsinn der
ganzen Welt symbolisieren, und dennoch hat man ein
Vermögen dafür bezahlt. Das verdiente Geld wird für die
Autos ausgegeben, die man braucht, um Geld zu verdie-
nen. Aber das Geld wird zugleich auch vernichtet, denn
Neuwagen verlieren schnell an Wert. Hart erwirtschaf -
tetes Geld und nicht wiederzugewinnende fossile Brenn-
stoffe verschwinden im Parkplatzsuchverkehr. Im Auto
will der Bundesbürger das Versprechen des Westens auf
ein freies Leben einlösen und geht dafür Abhängigkeiten
ein, vor denen er nicht wegfahren kann. Die Einsicht,
dass das verbrennungsmotorgetriebene Automobil in die-
ser Form keine Zukunft hat, sondern zum Hobby wird,
frustriert den klassischen Automann noch dazu. Keine
gute Zeit, um auf Dächer zu klopfen.

An dieser Stelle schreiben Nils Minkmar und Elke Schmitter im Wechsel.

Nils Minkmar Zur Zeit

Frust der Freiheit 
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King-Darstellerin Stone (r.) 


